
Predigt zum 12. Sonntag im JK A – 21.6.26 von Claudia Schmeing 
Lesung: Jer 20,10-13  Evangelium: Mt 10,26-33 
 
Laufen oder fahren Sie mit dem Rad im Dunkeln allein nach Hause?  
  Ich schon. 
Und ich mache das in dem Wissen, dass etwas passieren kann und ich keine 
Hilfe bekomme – schließlich wohne ich außerhalb, es gibt keine 
Straßenbeleuchtung und auch weite Strecken ohne Anwohner. 
Oft habe ich noch immer meine Mutter im Ohr, die mir immer wieder gesagt 
hat: Es ist egal, wie spät du nach Hause kommst, aber du darfst nicht allein 
fahren. 
Klar habe ich dann auf Schützenfesten und anderen Partys immer so lange 
ausgehalten, bis auch die letzte Person, die in meine Richtung musste, ging. 
Und obwohl einer Klassenkameradin einmal etwas passiert ist, fahre ich 
inzwischen häufig allein nach Hause – nicht, weil ich mich auflehnen möchte 
oder die Sorge meiner Lieben nicht ernst nehmen würde, sondern weil ich 
frei sein möchte. Ich möchte frei sein von der Angst, dass immer und überall 
etwas passieren könnte. Ich möchte frei sein vom Denken, dass jeder 
Mensch schlecht ist. Ich möchte mich nicht vor anderen Menschen 
fürchten. 
 
Dieses Nicht-Fürchten-Wollen gilt nicht nur im Dunkeln. Es gilt auch 
tagsüber. Manchmal erwische ich mich, dass ich verlegen werde, weil mein 
Gegenüber vermeintlich besser gebildet oder in einem anderen Kontext 
überlegen ist. 
Selbst wenn dem so ist, gibt es aber doch keinen Grund zur Furcht. Ich darf 
aufrecht gehen. Ich habe die gleiche Würde wie mein Gegenüber – durch 
Gottes Gnade und von ihm geschenkt. 
Vielleicht geht es bei all dem nicht um Angstfreiheit. Vielleicht geht es 
vielmehr um die Wandlung hin zu einer Angstfähigkeit – einen guten Umgang 
mit Angst – eine Fähigkeit, sich bewusst zu machen, warum das Gefühl der 
Angst auftaucht und das auch händeln zu können. 
 

Papst Leo greift genau das in seiner ersten Enzyklika „Magnifica humanitas“ 
auf. Er beschreibt die moderne Technik als etwas, das durchaus Angst 
machen kann – weil wir spüren, dass sie unsere Welt verändert und wir nicht 
alles kontrollieren können. Und doch ruft er nicht dazu auf, sich 
zurückzuziehen oder in Skepsis zu verharren. Stattdessen lädt er dazu ein, 
diese Angst ernst zu nehmen – und sie zugleich zu verwandeln: in 
Verantwortung, in Gestaltung, in Vertrauen. 
Papst Leo wird damit nicht zum Bremser, sondern zu einem Vorbild auf dem 
Weg zur Angstfähigkeit. Er lebt vor, was es heißen kann, angstfähig zu 



werden: hinzuschauen, kritisch zu hinterfragen – und dann mutig zu 
handeln. 
 

Und genau hier berühren sich unsere Erfahrungen mit den biblischen Texten 
von heute. 
Jeremia kennt diese Angst. Er verdrängt sie nicht. Er beschönigt nichts. Er 
sagt ganz offen: „Grauen ringsum.“ Schrecken überall. Angst. 
Das ist keine kleine, alltägliche Unsicherheit. Das ist tiefe Verunsicherung. 
Und doch endet seine Klage nicht in der Angst, sondern in einem Bekenntnis: 
„Der Herr steht mir bei wie ein gewaltiger Held.“ 
 

Jeremia wird nicht plötzlich furchtlos. Aber seine Angst wird gewandelt. Sie 
bekommt eine Grenze. Sie bekommt ein Gegenüber. Sie bekommt Halt. Er 
wird angstfähig. 
 
Und im Evangelium ist es ähnlich: 
Jesus spricht von dem, was verborgen ist – und ans Licht kommt. 
Von dem, was Menschen zerstören können – und dem, was sie nicht 
zerstören können. 
Er spricht von Spatzen, die fallen – und zugleich davon, dass sie von Gott 
gesehen sind. 
Auch hier sind sie: Gegensätze. Zerbrechlichkeit und Geborgenheit. Gefahr 
und Vertrauen.  
 

Vielleicht erwarten wir oft, dass der Glaube diese Gegensätze auflöst: Dass 
Angst verschwindet. Dass Unsicherheit weggeht. Dass alles klar wird.  
Aber die Bibel macht etwas anderes. 
Sie hält die Spannung aus. 
Sie sagt nicht: Entweder Angst oder Vertrauen. Sondern: Angst – und 
Vertrauen. 
Nicht: Entweder Dunkel oder Licht. Sondern: Mitten im Dunkel – ein Licht.  
 

Und genau darin liegt ein Mehrwert für unser Leben. 
Denn wir kennen diese Gegensätze ja: 
• Ich kann mutig wirken – und mich innerlich unsicher fühlen. 
• Ich kann glauben – und gleichzeitig zweifeln. 
• Ich kann Vertrauen haben – und trotzdem Angst spüren. 
Die biblischen Texte sagen uns heute: Das ist kein Widerspruch zum 
Glauben. Das ist ein Teil davon. 
 

Vielleicht ist das die eigentliche Stärke des Glaubens: 
Nicht, dass er alle Gegensätze auflöst. Sondern, dass er uns hilft, mit ihnen 
zu leben, ohne daran zu zerbrechen. Da geschieht Wandlung in uns – von 
Gott gewirkt. 



Jeremia zerbricht nicht an seiner Angst – weil er weiß: Gott ist da. 
Die Jünger verstecken sich nicht für immer – weil sie hören: Fürchtet euch 
nicht. 
Und wir? 
Wir dürfen lernen, beides nebeneinander stehen zu lassen: 

• unsere Unsicherheit 
• und Gottes Zusage 

 

Und dann verändert sich etwas ganz leise: 
Die Angst ist noch da – aber sie bestimmt nicht mehr alles. 
Die Dunkelheit ist noch da – aber sie ist nicht mehr bedrohlich grenzenlos. 
Die anderen Menschen bleiben unberechenbar – aber ich muss mich nicht 
von ihnen bestimmen lassen. 
 

 
Vielleicht kann das die Botschaft des Evangeliums dieses Sonntags sein: 
Du musst dein Leben nicht aus der Angst heraus führen. Du darfst es aus 
dem Vertrauen heraus gestalten. 
Nicht perfekt. Nicht immer stark. Aber getragen. 
 

Und so können wir vielleicht auch unseren eigenen Weg anders sehen: Den 
Heimweg im Dunkeln. Die Gespräche, in denen wir uns unsicher fühlen.  Die 
Situationen, in denen wir uns klein machen. 
All das bleibt. 
Aber hinzu kommt etwas: 
Ein Gott, der sagt: 
Ich sehe dich. Ich kenne dich. Ich halte dich. 
Und deshalb: Fürchte dich nicht. 
Amen. 
 


